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>Rohformen< des Erzählens 
Repräsentationskritik in W. C. Sebalds »Luftkrieg und Literatur« 

L Lu:flkrieg und Literatur I , Xv. G. Sehalds kontrovers diskutierter Essay aus dem 
Jahr 1999, umkreist die Problematik dieses Junktims; genauer die Frage, wie die 
deutsche Nachkriegsgesellschaft und ihre Literatur(en) auf eine traumatische2 

Erfahnmg des Zweiten \Veltkrieges, die Flächenbombardemf'nts deutscher Städte 
durch die Alliierten, reagiert haben. Sebalds Antworten sind meistenteils bekannt 
Er formuliert die These, da13 es »uns bisher nicht gelungen ist, die Schrecken dps 
Luftkriegs durch historische o(Ier 1iterarische Darstellungen ins öffentliche Bc­
wu13tsein zu heben« (S. 100). Eine Analyse der vorliegenden schriftlichen Zeugnis­
se offenbarC' viC'lmehr eine grundlegende \Vahrnehmungs- und Erinnerungslücke: 
dir Erfahrung der Zerstörung im Gefolge des sogenanntC'n area bombing sei »nie 
wirklieh in \Vorte gefaht«, weder von den »Betroffenen L. J geteilt« noch an (lie 
Nachgeborenen »weitergegeben« worden: »Die in der Geschichte bis (lahin einzig­
artige Vernichtungsaktion ist in die Annalen der neu sich konstituierenden ~ati­
on nur in Form vager Verallgemeinerungen eingegangen, scheint kaum eine 
Schmerzensspur hinterjassen zu haben im kollektivt'n Bewuhtsein, ist aus eier 
retrospektiven Selbsterfahrung eier Betroffenen weitgehend ausgeschlossen geblie­
ben, hat in den sich entwickelnden Diskussionen um ([ie innere Verfassung unse­
res Landes nie eine nennenswerte Bolle gespielt L . .1.« (S. 12) Daraus ergeben sicb 
Konse(lucnzen für die Gegenwart In diesem Sinne Jautet die wciterreichenelc, 
durchaus paus('balisierende Bilanz: »Trotz eier angestrengten Bemühungen um 
die sogenannte Bewältigung ([er Vergangenheit scheint es mir, als seien wir Deut­
sche heute ein auffallend geschichtsblindes und traditionsloses Yolk Ein passio­
niertes Interesse an unseren früheren Lebensformen und den Spezifika der eige­
nen Zivilisation L . .1 kennen wir nicht« (S. 6) 

\Yas sind SchaM zufolge die Gründe dieser Übcrlicferungsblockade? Der Essay 
antwortet unmiJ3verständlich: Die »sogenannte Bewältigung der Vergangenheit« 
und mit ihr der Bückblick »auf die Jahre 1930 bis] 950« betrieben ein »Hinse­
hen und \Vegschauen zugleich« (S. 6), das, geleitet vom Bedürfnis nach nationa­
lem \\'iederaufbau und individueller Selbstvergcwisscrung, nur das zu sehen im­
stande (gewesen) sei, was solche Konsolidierung hegünstig(Üc. Die Arbeiten litera­
rischer Schriftsteller werden davon nicht ausgenommen: »Die IIervorbringungen 
der deutschen Autoren nach dem Krieg sind darum vielfach bestimmt von eInem 
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halhen oder falschen Bewu13tsein, das ausgebildet wurde zur Festigung der äu­
herst prekären Position eier Schreibenden in einer moralisch so gut wie restlos 
diskreditierten Gesellschaft Für die überwiegende Mehrzahl der während des 
Dritten Reichs in Deutschland gebliebenen Literaten war die Redefinition ihres 
Sdbstverständnisses nach 1945 ein dringlicheres Geschäft als die Darstellung der 
realen Verhältnisse, die sie umgaben.« (S. 6 f.) 

Nun sind derartige Beobachtungen keineswegs neu. Sie ähneln Diagnosen, wie 
sie llannah Arendt während ihres 1950 unternommenen Besuches in Deutsch­
lanel\, aher auch die Mitscherlichs in ihrer legendären Studie Die Unfähigkeit zu 
trauern I. schon vor vielen Jahrzehnten formuliert haben, und zwar ganz im Sinne 
des Essays: mit Blick auf kollektive Verdrängungsmechanismen der deutschen 
Nachkriegsgesellschaft Sebald überträgt diese eher sozialtheoretischen Befunde 
auf die Literatur, wobei seinen Thesen eine Art referentieller Pakt zugrunde liegt 
Literatur, so wäre mit Sebald zu sagen, so]] Bezug nehmen auf historische Ge­
schehnisse. Als Teil gesellschaftlicher Kommunikationsprozesse hat sie sich mit 
Formen und Erfahrungen der Zerstörung auseinanderzusetzen - auch aus der 
Perspektive derjenigen, die selbst zur Täternation gehören und ihrerseits Zerstö-
rungen in ungeahntem Ausma13 zu verantworten haben. .. 

11. Gegen Sebalds Überlegungen sind Einwäncle erhoben worden. Zwei von ihnen 
bieten sich an, um bestimmte, bislang unbeachtet gebliebene Aspekte der 
Sebaldschen Argumentation ins Blicldeld zu rücken. 

Zunächst: Gerade in der englischsprachigen Rezeption der \Verke Sebalds ist 
wiederholt vom Zusammenhang zwischen Trauma und Narration die Rede, neu­
erdings auch mit Blick auf den Essay Luftkrieg und Literatur. In rliesem Zusam­
menhang moniert Wilfried Wihns eine bestimmte Ambivalenz. So spreche Sebald 
einerseits von der »Selbstanästhesierung« des deutschen »Gemeinwesens« (S. 19) 
angesichts unbeschreiblichcr Verheerungen, diskutiere also die psych ische Dispo­
sition von Verdrängung und Abwehr, behaupte aber andererseits, das einherge­
hcnde Vcrstummcn sci Ausdruck eines kollektiven Entschlusses. Dabei bezieht 
sich \Vilms auf folgendes Zitat aus Sebalrls Essay: »Die Fähigkeit der Menschen, 
zu vergessen, was sie nicht wissen wollen, hinwegzusehen über das, was vor ihren 
Augen liegt, wurde selten auf eine bessere Probe gestellt als damals in Deutsch­
land. Man entschliebt sich, zunächst aus reiner Panik, weiterzumachen, als wäre 
nichts gewesen.« (S. 4a 0 

In dieser Zusammenstellung von »reiner Panik« uncl Entschlub bzw. Entschei­
rlung (Wihns zitiert die englische Fassung: »the population decided - out 01' sheer 
panie at first - to carry on as if nothing hacl happeneck' ), so lautet rief Einwand 
weiter, bestehe aber ein grundlegender 'Viderspruch, es kollidierten nämlich un­
mittelbarer Abwehrmechanismus im »Schock des Erlebten« mit bewul3ter '''ahl, 
es kollidierten die Konzepte von Trauma mit motiviertem Hancle1n. Ein wirkli-
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ches Trauma, so lehrc indcs dic Traumaforschung, unterliege aber kcincswegs 
bewuhten Entscheirlungsprozessen, sei vielmehr Ausrlruck üherforrlerter Verar­
heitungskapazitäten, nicht vorsätzliches Kalkül. Verdrängte Erinnerung unrl Schwei­
gen wären entsprechend e!as Ergebnis einer psychologischen Ausnahmesituation 
angesichts unerträglicher Bedrohungspotentiale, nieht jerloch Bestandteil strate­
gisch<"r Ülwrlegungen.(, 

l\un könnte man mit " 'ilms dieses Oszillieren zwischen psychischem Dilemma 
une! kollektiver Entscheidung für einc Unschärfe der Sehaldschen Argumentation 
halten. Man könnte aber auch, une! rlamit wäre begriffliche Inkonsistenz nicht 
vorschnell eine Schwäche, sondern Anzeichcn e!iskursiv<"r Yerschiebungen, dcm 
bestimmten >\Vahrheitsgehalt< rlieser Fehlstellung nachgehen. Zwei kategorial ver­
schiedene Reaktionsformen in Beziehung zu bringen könnte dann bedeuten, rla13 
beide, Trauma und Entschlul3, in gewisser \reise zutreffen, aber heide nicht im 
Sinne substantieller Identität, sonrlern viel1cieht in einer Art flifferentiellen rer­
dichtung. Unter historischen Yorzeichen, une! e!iese annonciert ja das von \\Tilms 
herangezogene Zitat im Zeitmoe!us »zunächst«, könnte es heil3en. dah in Abwehr 
unrl Schweigen ::,unächst die psychische Üherlastung traumatischer Erlebnisse, 
dann aber (une! möglichenveise erheblich später) eine Art Entschluh zum Tragen 
kommL ln diesem Lichte betrachtet, machte auch Sebalrls Anachronismus Sinn, 
(leI' Umstanrl, dah er ] 999, so lange nach Arenclt unrl den M itscherlichs, Üherle­
gungen aufgreift, die in mancherlei Hinsicht schon diskutiert erscheinen. Sehalds 
Anachronismus machte Sinn, bezöge man seine späte \\ 'ortmelrlung nicht mehr 
nur auf die unmittelhare J\achkriegszeit, sondern zugleich auf eine >zweite< \uf­
baucuphorie, dieses Mal im Cefolge der e!eutsehen \Viedervereinigung une! ihrer 
hegemonialen Diskursivierung insbesonrlere aus westdeutscher PerspektiH'.' 

Sehalrls Intervention wäre e!emnach nicht Ausdruel( eines, wie etwa Anrlreas 
IIuyssen vermutet, symptomatischen \ViederholUllgszwangesll 

, wohl aber bestimmter 
zcitgenössischer Kommentar zu einer unheimliehrn \Vice!erho]ung. \Venn sich 
»alle gro!3en weltgeschichtlichen Tatsachen I. . .J sozusagen zweimal ereignen«, "ie 
I legel fcstgeste]]t haben soll, »das eine Mal als Tragödie, das andere Mal als Far­
ce«, \\ie Marx ergänzt<), so könnte man mit SebaM sagen: ~ach 1989 hlieben die 
rlistanzsehaffenden Potentiale dieser \Viederholung ungenutzt. Denn die »Farce« 
der >zweiten Aufbauphase< nach 1989 offenbart sich ja gerade im Fehlen reflexi­
"cr J roni('; im Fehkn eincr geschichtlichen Relativierung, die ausgehend von 
diesem >zweiten Aufbau< noch einmal auf rlen ersten nach 1945 zurückkäme. 
Nicht jedoch emphatiseh, einmal mehr im Sinne pathetisch('r ~ul1punkt-Rheto­
rik und endlich ge1ingemler SouyeränitäL. sondern ebeu in sich gedoppelt und 
damit se]bstrdlexiv. Bezogen auf die bllne!ese!eutschen GeschichtsnarratiYe, ihre 
allfälligen Auslassungen und spezifischen Bearheitungsmuster, könnte diese »Far­
ce« e!er \fiederholung gedächtnisluitiscb \\irken, würde nur dieses Vcrhältnis zwi­
schen ('rstern und >zweitem< Mal als >Karikatur< überhaupt wahrgenommen. 
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So gesehen, wechselte SebaM die Erklärungsebenen und ihre zugehörigen Zeit­
horizonte. \Vas als unmittelbares Nachkriegstrauma zunächst im psychologischen 
Diskurs verhandelt wird, wandelt sich zur politischen Problematik mitsamt ihren 
systembedingten Machtkalkülen, sobald von kollektiver Entscheidung die Rede 
ist Sebalds Schwanken zwischen Trauma und Entschluü hielte somit vor Augen, 
da/3 im Rahmen nationaler Konsolidierungsdiskurse nach der Wende und dem 
>zweiten Aufbau< jene Verdrängung gewisserma13en entschieden wurde, die früher 
vieHeicht eine Art (kollektiver) psychologischer Reflex gewesen sein mag. Luft­
krieg und Literatur kommentierte folglich die diskurspolitischen Dispositive der 
bundesdeutschen Gegenwart und erfüllte sich gerade nicht in der wiederholten 
Neueinschreibung einer (post)traumatischen Glundflisposition der deutschen 
Erinnerungskultur. 'o 

UL Der nächste Einwand betrifft die Frage, inwieweit von einer weitgehenden 
Venlrängung des Luftkriegs in der deutschen Nachkriegsliteratur überhaupt die 
Re(le sein könne. Volker Hage etwa publizierte im Gegenzug eine Textanthologie, 
flic zahlreiche »l1Iiterarische Zeugnisse zum Feuersturm« über lJamburg zusam­
menträgt, darunter auch Texte kanonischer Autoren der Nachkriegszeit" 

Sollte also Sehald nachlässig gewesen sein, ungenau recherchiert und gelesen 
hahen? \\Tas solche Vermutungen aus dem Blick verlieren, ist Sebalds zweites, 
mindestens genauso wichtiges Anliegen. Denn sein Essay prangert ja nicht allein 
Erin nerungsdefizite an, sondern mit gleicher Geste und eng zusammengehörig 
ein Repräsentationsproblem. Ihn beschäftigt neben der Tatsache, da13 nur wenige 
literarische Arbeiten den Luftkrieg überhaupt thematisieren, auch der Umstand, 
dal3 jene wenigen dies auf eine Weise tun, die ihm zutiefst suspekt erscheint 
Sehalds Frage lautet entsprechend präzisiert, wie zu schreiben sei in Hinsicht auf 
den Luftkrieg, er formuliert ein poetologisches Problem. Dieses löst er durchaus 
apodiktisch: Ein Gegengewicht zum »zeitgenössischelnl Überlieferungsdeflzit«, das 
zudem »Aufsehlu13 über die wahre Lage« liefern könnte, bieten Sebald zufolge 
aHein »wirldichkeitsnahe Schilderungen« der Zerstörung (S. 16 [,). 

Was aber bedeutet hier >wirklichkeitsnah<? Betrachten wir dazu Sebalds schar­
fe Kritil an Hermann Kasacks Roman Die Stadt hinter dem Strom I 2 

, der neben 
Peter de Mendclssohns Erzählfragment Die Kathedrale l

:
l , beide Texte entstanden 

bereits in den vierziger Jahren, zu den von Sebald herangezogenen Negativbeispiclen 
gehört Im Kern richtet sich Sebalds Kritik gegen eine opulente Bildsprache im 
Stile der »Syberbergschen Inszenierungen«, allgemeiner noch: gegen die »zweifel­
haftesten Aspekte expressionistischer Phantasie« (S. 55). Ins Positive gewenclet, 
könnte man sagen: Für wirklichkeitsnahes Schreiben im Sinne Sebalds gilt das 
Primat >eigentJiehen< Sprechens. Metaphorische Ersetzungen, jede Stilisierung in 
Richtung tropologischen Darstellens, rhetorisch gesprochen: jede elocutio oder 
konkrete sprachliche Bearbeitung, die sich vom denotierenden Sprachgebrauch 
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ablöst, gerät Sebalel zufolge in elen Verdacht »allegorischer Oberzeichnung«. Diese 
lasse die »Trümmerwdt« verschwinden zugunstcn der »Mythisierung einer in ih­
rer Rohform der Beschreibung sich ven~eigernden \Virklichkeit«, einer Mythisierung 
zumal, die his hin zur metapbysischen »Sinngebung des Sinnlosen« reiche. (S. 55) 
Das von Sebale1 geforderte Schreiben in »möglichst unverbrämter Form« (S. 57) 
richtet sich, so heiht es weiter, gegen ein »symholistischelsl Brimborium« (S. 56), 
elas ablenke von der Dokumentation dessen, was tatsächlich zu sehen war. Dieses 
Schreiben ohne Schmuck, man könnte sagen: ohne rhetorisches Ornat, vermeidet 
also gerade die wuchtigen Kunstmittel der Sprache, wie sie elic pathetisch-erhabe­
ne Heeleweise vorsicht und wie Kasack und cle Menelelssohn sie exemplarisch 
zum Einsatz bringen. Allein eHe schlichte, cler sachlichen Argumentation verpflich­
tete Stilart, rhetorisch gesprochen: das auf Belehrung gerichtete genus subtile, 
,räre folglich in der Lage, mit aller Deutlichkeit einen »unvenvanelten Blick auf 
die \VirkHehkeit« (S. 57) zu werfen; einen Blick mithin, der elas auherordentliehe 
Ereignis elurch alltägliches Sprrchen konterkariert" 

\Vas ist daran bemerkenswert? Klingt nicht solche Programmatik nach naiv­
stem Abbildrealismus, einer Mimesiskonzeption, die sämtliche erkenntnis- wie 
medientheoretischen Einsichtrn nicht erst des 20. Jahrhunderts eskamotiert? An­
elercrseits handelt es sieh ja elamit wieeIer um einen plakativ vorgetragenen Ana­
chronismus. Um eine heutzutage (nach dem sogenanntem linguistic turn) nur 
mehr paradox anmutende Poetik >unmittelbarer Repräsentation<, die aber, und 
darauf kommt ('s vielleicht an, in ihrer anachronistischen, brfremdlichen Gestalt 
noch anderes zu lesen gäbe, als Dekrete gemeinhin verfügen. So fällt ja auf: Sebalds 
Plädoyer gegen eine Tropik des [maginären und für einen »Verzicht auf Kunst­
übung« nutzt ja seinerseits eine bestimmte Kunstühung, wenn es mittels genauer 
Kreuzstellung die psychologische Ausnahmrsituation in eine ästhetische Proble­
matik übersetzt: \Vas nämlich elie Erfahrungen der Zerstörung ins Unerträgliche 
steigerte und emotional unfahbar blieb, soll sozusagen umgekehrt proportionaL 
ohne rhetorisel1t's Pathos und seine Bildsprachen, in einer »leielcnschaftslosen 
Art der Reele« (S. 58) zur Darstellung kommen. Gleichzeitig gehört dieser kunst­
volle Chiasmus zu den rhetorischen Figuren. die sich im Unterschied zur )sinn­
gebundenen< Tropik (wie Figuren ja prinzipidD zunächst am Signifikanten aus­
richten, präziser noch: die wie im Falle eies Chiasmus als schwer zu Idassifizieren­
des Grenzphänomen zwischen \\'ort- und Sinn figur':> gleichsam auf der Schwelle 
zwischen Signifikant und Signifikat innehalten. 

Solche figural yorgetragene Hepräsentationskritik am Rande des Signifikats 
oder Bedeutens birgt kulturkritische Implikationen. Weil nämlich tropologisches 
Sprechen und seine Konnotationen nur im Rahmen einer kulturellen Semantik 
unel ihrer Codierungen funktionieren, weil beispielsw<'ise Metaphern und 
Metonymien nur lesbar werclen im Rückgriff auf ein bestimmtes kulturelles Wis­
sen, wircl Sebalcls Beschränkung aufs Denotat zum poetologischen Gebot einer 
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grunrllegenden, historisch genau indizierten Revision. Denn das eigentliche, 
denotierende Sprechen, indem es auf Tropen und ihre Übertragungspotentiale 
verzichtet, unterbricht die fortdauernde Geltung dieses überlieferten kulturellen 
Wissens, ja stellt es womöglich radikal in Frage. Keine sprachliche Substitution 
oder Verschiebung soll rias einzelne denotierende '\Tort in einen gröl3eren kultu­
rc1len Bedeutungszusammenhang einrücken. Das konkret-dokumentarische Spre­
chen widersetzt sich vielmehr jeder Übertragung in andere semantische Felder, es 
widersetzt sich all jenen Bedeutungen, die als mitgemeinte Konnotationen im 
kulturellen Gedächtnis einer Sprachgemeinschaft zirkulieren. Solches Sprechen 
will Sinnbildungen umgehen, die auf eine Gemeinschaft >einheimischer< Sprach­
Traditionen angewiesen wären, und tut dies zugunsten einer Bezeichnungspraxis, 
die \Vorte im Rahmen ihrer Primärbedeutung gebraucht und damit sozusagen 
>tidenkulturell< neutralisiert Die von Sebalrl beschworene \Virklichkeit der Zer­
störung artikuJierte sich demnach in einer Darstellung, die auf tropologische 
Übertragungspotentiale deshalb verzichtet, weil sinnstiftende Bezugsfelder, ja sämt­
liche >Familienähnlichkeiten< innerhalb der überlieferten Kultur zur Disposition 
stehen. Allgemeiner könnte man sagen: Dieser »analytischel ] Realismus«!6 des 
DCllotats unterbinrIet sprachliche Übertragungsprozesse, die ein kulturelles Kon­
tinuum aufrufen und neu hefestigen könnten. Der von Sebalrl geforderte »unver­
wanrItell Blick auf rlie 'Virlclichkeit« (S. 57) wäre dann tatsächlich ein Blick, der 
unverwandt das denotierende \Vort betrachtet, weil er jene Verwandtschaften 
genH-le nicht selbstverstänrllich voraussetzt, die im diskursiven Sinngefüge einer 
Kultur, hier: der deutschen Nachkriegskultur im Traditionsgcfüge auch des Na­
tionaJsoziaJismus, \vie selhstverständlich bereitstehen. 

Sebalds Repräsentationskritik hat neben der elocutio, der konkreten sprachli­
chen Gestalt des Textes, eine zweite Stohrichtung. Diese zu erläutern hilft der 
Bliek auf jenes literarische Beispiel, das SebaM - neben dem a11erdings nur kurz 
rliskutierten Roman Detlevs Imitationen »Grünspan«!? von 1T ubert Fichte - für 
eine gelungene Version >wirlclichkeitsnahen Schreibens< hält Alexander Kluges 
Ende der siebziger Jahre erschienener Prosatext Der Luftkrieg auf Halberstadt 
am 8. April 1945'8 leistet dem Essay zufolge eine »archäologische Arbeit« im 
Ccdächtnisraum >>Unserer kollektiven Exjstenz« (S. 67); eine Arbeit, so präzisierte 
es Sebalr1 andernorts und früher schon, mit eIer sich die kollektive »Gedächtnis­
lücke« der rleutschen Nachkriegsgesellschaft »einigermahen ausfüllte«.!') " ras aber 
bedeutet »ausfüllen« hier genau? 

Kluges Text füllt diese Lücke, nicht indem er sie schlieht Ausgehenrl vom 
gemeinsamen Heferenzpunkt der Bombarrlierung 1Talberstadts montiert er Text­
und Bildmaterial, rlarunter übenviegend Photographien, zu einer heterogenen 
Konstellation, wobei sich kaum ausmachen läht, an welchen Stellen genau und 
inwieweit Fiktionalisierung mit historischen Qucllen interagiert Dic verschiede­
Iwn Textblöcke sind mit Stich worten zum Schauplatz des jeweiligen Geschehens 
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und den beteiligten Personen überschrieben, erwecken somit den Anschein von 
Dokumentarizität Die Anonlnung der einzelnen Textsegmente folgt einer nicht 
immer expliziten Unterscheidung in »Strategie von unten« bzw. »Strategie von 
oben«, abhänf,rig davon, ob der jeweiligen Erzählung die Perspektive der alliierten 
Streitkräfte oder der I lalberstadter Bevölkt'rung zugrunde liegt 

So wird >von unten< erz~ihlt, wie die Filmvorführerin Frau Schrader die desa­
strösen Folgen des Bombeneinschlags im Kino »Capitol« auf fast schon mechani­
sche, ja reflexhaft anmutende \Veise beseitigt wie eine Kompanie Soldaten »100 
zum Teil übel zugerichtete Leichen«20 ausgräbt oder ein »unbekanntelrl Fotograf« 
seine zerstörte »rIeimatstadt«:2 1 durchstreift, sie >berufsintuitiv< in mehreren Bil­
dern festhä1t., die zugleich in Kluges Text eingeschaltet sind. Non oben< sprechen 
Vertreter der alliierten Streitkräfte uml kommentieren das Geschehen gemäh ei­
ner militärisch-technokratischen Logik. Es sprechen aber auch Diskutanten im 
Rahmen einer OECD-Tagung des Jahres 1976, die mit einigem Abstraktionsgrad 
die »Angriffsverfahren« im Jahre 1944 erörtern.:!:! Ein Interview mit dem Briga­
dier Anderson offenbart die sdbstbezügliche Dynamik eines industriell geführten 
Krieges:2l, (lie Stellungnahme eines Stabsoffiziers enthüllt die moralische Orien­
tierungslosigkeit einer Kriegsstrategie, die sich »moral-bombing« nennt, ohne noch 
zu wissen, welche Moral eigentlich gemeint sci.ll 

Charakteristisch für Kluges T<:'xt ist seine besondere :i\'Iachart: Er versammelt 
unterschiedliche Stimmen und konstelliert zugleich divergente Erzählformen, ohne 
indes eine ordnungsstiftende, das Erzählgesehehen überblickende Subjektposition 
zu etablieren. Direkte Rede, erlebte Hede, nt'utrale >Dokumentation< im stichwort­
artigen Stakkato wechseln sich ab und produzieren Authentizitätscffckte, die dcn 
Eindruck fördern, das dergestalt konstelJierte Material spreche aus sich heraus 
und spreche darin zugleich gegeneinanrler. Denn die Übergänge zwischen den 
Textstücken sind scharf markiert., immer trennt ein deutlicher Abstand das eine 
Erzählsegment vom anderen. In diesem bruchstückhaften \Viclerstreit treten de­
tailgenaue ßeschreibungen (ler Zerstörung im Erzähl modus interner Fokalisierung, 
aber auch journalistische, technisch-statistische, soziologische sowie politische 
Diskurse und Bildmaterialien ins Yerhältnis zueinander und perspektivieren sich 
gegenseitig. Zeitpunkte, Text- und Bildsorten, diskursive Positionen unel ihre kul­
turellen Dispositive tretcnin offener Montage zusammen. Sie bilden das genau 
nicht, was historiographische ~arrativ(' in (kr Regel ausschreiben: ein geschicht­
liches Kontinuum im Abfolgemodus einer kausalen Entwicldungslogik Kluges 
Text dagegen erzählt und erzählt zugleich das Erzählen. Gerade weil er vielfältige, 
je anders konfigurierte Geschichten zUt-iammenstellt, tritt das Fehlen jeder Gro­
hen Erzählung nur um so deutlicher YOT Augen. 1m Spannungsgcfüge dieser insze­
nierten >RealiWt< erweisen sich dagegen die verschiedenen Deutungsmodelle ([es 
Geschehens als je unterschie(Uich situierte Konstruktionen., deren Prämissen nicht 
zum Ausgleich zu bringen sind. 

509 Weimarer He iträgt· 53(2007)4 



Andrea Krauß 

Sebald favorisiert eliese »weniger an der Kategorie des \Verks als am Prozeb des 
Sehreibens«2;; orientierte Darstellung, weil sie sich abseits einer »tradierten Ästhe­
tik« (S. 65) der »dem bürgerlichen Weltbilel verpfHchtetelnl Form romanhafter 
Fiktion«26 widersetzt; weil sie, so darf man diese knappen Anmerkungen vielleicht 
konkretisieren, das auf teleologische Sehliebung elrängende Entwicklungsnarrativ 
bürgerlicher Individualität umgeht Über Sebalds explizit gemachte Aussagen hi­
nausgehend, die im weiteren Verlauf seines Essays nicht solche erzähltheoretischen 
Hinweise präzisieren, sondern in erster Linie »Kluges detaillierte Beschreibung 
eler gesel1schaftlichen Organisation des Unglücks« (S. 70), die verschiedenen »Ge­
schichten« (S. 69), nachzeichnen, soll im folgenden der Versuch unternommen 
werden, genau diese poetologischen Andeutungen weiter auszuarbeiten. Ausge­
hend von Sebalds Kritik an der »Kategorie des \Verks« und mit Blick auf Kluges 
hart zugeschnittene Text-Bild-Montagen gilt elabei die Aufmerksamkeit insbe­
sondere den diskontinuierlichen Verfremdungspotentialen im Verhältnis von 
Montagetechnik und Narration. Indem nämlich immer neue Texte und Bilder 
mit Unterbrechungen zusammentreten und solcherart den syntagmatischen 
Erzählvorgang aufhalten, entstehen gleichsam in sich präparierte Bauteile oder 
Rohformen des Erzählens. Sie figurieren in Relation zum linearen Erzählen ei­
nen Zustand eles Provisorischen, eine Art Vorfabrikat von (kontinuierlich erzäh­
leneler) Literatur. 

Ein solches Experiment mit Gattungen und Darstel1ungsmustern, elen Versatz­
stücken kultureller Repräsentationsformen, läbt sich wiederum rhetorisch und 
davon ausgehend: gedächtnistheoretisch beschreiben. Es gehört, so könnte man 
vorschlagen, zur inventio, zu jener ersten Proeluktionsstufe einer Rede, in eleren 
Verlauf elas Material gesammelt wird. In der inventio erschliebt eler Redner ausge­
hend vom avisierten Thema den »Sachgehalt poetischer und nicht-poetischer 
Bede«27 , und zwar noch diesseits seiner sprachlichen >Einldeielung< im Sinne der 
eLocutio. Hilfsmittel der inventio ist bekanntlich die Topik, ein Suchsystem, das die 
erste Stoff- bzw. Gedankenbildung gemäb bestimmter Fundorte oder Topoi unter­
stüt7.t Solche Topoi liefern allgemein anerkannte Argumentationsgesichtspunkte, 
die es dem Hedner erlauben, seinen Gegenstanel auf möglichst elifferenzierte und 
überzeugenele Weise zu entralten. Da Topoi zahlreich unel eleshalb schwer im 
Geelächtnis zu behalten sind, führen mnemotechnische IIilfsrragen zu elen wich­
tigsten Funelorten, so etwa eler Merkvers: »guis, quiel, ubi, quibus alL"Xilliis, cur, 
quomodo, quando«211 , mit dem sich elie zentralcn Elemente eines Geschehens und 
von elort aus elie zugehörigen Argumentationsgesichtspunkte errragen lassen. Eine 
Preisrede etwa, elie darauf abzielt, eine hochgeschätzte Person zu ehren, kann 
Topoi a persona zu Rate ziehen. Dies wären dann Funelorte, elie elen SachgehaIt 
personenbezogen erschlie13en, zu ihnen können beispielsweise Geschlecht, Alter, 
J\ationalität gehören, aber auch Erziehung unel Ausbilelung, soziale Stellung und 
Beruf der gefeierten Persönlichkeit Bereits mit diesem Beispiel wird deutlich: 
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Topoi sino keine universell gültigen Argumentationshi1ren, sonoern standardi­
sierte »Strukturelementlel« eines bestimmten »sprachlich-sozialen Kommunikations­
gerüges«2'!. Archiviert im kollektiven Gedächtnis beispielsweise einer Nation tra­
gen sie einen historischen und kulturellen Inoex. Sie bilden konventionelle, ja 
habitualisierte Elementarbausteine eines bestimmten kulturellen Feloes uno sei­
ner Diskursmuster, unter literarischen Vorzeichen hünoeln Topoi die tradierten 
ästhetischen Darste11ungsmuster einer kulturellen Formation.:1o 

'Vas hat a11 dies mit Sebalds Essay zu tun? Betrachtet man die topische Problem­
erschlidnmg genauer, so fällt schon in antiker Tradition eine dialektische Bewe­
gung auf, eine »Sucht des Diffcrenzierens, Uminterpretierens, Korrigicrcns«:ll von 
Gesichtspunkten, dic auch für Sebalds (an KJuge ausgerichteter) Poetik relevant 
sein könnte. So produziert ja Kluges »Sucht des Differenziercns« im Falle der 
Bomharclierung Ualberstadts einen fortlaufenden Dissens möglicher Perspekti­
ven und umfaht so kategorial verschiedene Repräsentationsformen, dah ei ne ein­
zige Bestimmung, ein singulärer ordnender BegTiff diesem disparaten Fclo ois­
kursiver Positionen kaum gerecht würde. Mehr noch: Jenes »argumentativcll I laken­
schlagcn«~:2 , das topisch-dialektisches Argumentieren auszeichne~ erzeugt im Fal­
l<, Kluges eine Dynamik des Unterscheidens, rlie keine immanente Begrenzung zu 
kennen scheint und im Versuch, das (Darstellungs-)Prohlem des Luftkrieges in 
seiner komplexen >Fülle< zu erschJie/3en, höchst divergente, oabei widersprüchli­
che und uneinheitliche Aspekte zusammenträgt Bezogen auf das einmontierte 
Material gewinnt oiese oigressive inventio repräsentationskritische Züge. Sie ver­
knüpft >hakenschlagend< verschiedene narrative Erzählstile und ihre Zeitpunkte, 
als wolle sie angesichts der »extremen Konting<,nz I. . .I der totalen Zerstörung« 
(S. 32) den einen, allein geltellflen Darstellungsmodus umgehen. Im Verhältnis 
dieser Stile zueinander bewähren sie sich vielmehr als so und zugleich anders 
mögliche, sie figurieren eine Art historische Kontingenz möglicher Perspektivierung 
und zug1ci<'h die Kontingenz ästhetisdwr Darstcllungsformen. 

Ahnlkh wie zuvor schon im Rahmen der eloculio und dort bezogen auf den 
>Realismus des Denotats< wirkt auch hier eine kulturkritische Einstellung. In die­
sem heterogenen Feld von Darstellungsmöglichkeiten inszeniert sich nämlich eine 
Schreibweise, die (len Bestand kultureller Codierungen uno damit das diskursive 
Gedächtnis der Literatur gegenstrebig zusammenrügt., man könnte auch sagen: 
ironisch rC'llektierL Mit oer rhetorischen inventio teilt diese narrative Rohform 
interessante Gemeinsamkeiten: \rie die inventio am Anfang oder gleichsam auf 
der >vorsprachlichen< Schwelle zur >yollendeten< Form einer Rede steht, steht Sehalds 
(mit Kluge präzisierte) Poetik der Montage am vorgelagerten Entstehungsort 
narrativer Darstel1ungskonventionen. Mit anderen 'Volten: Diesseits geschlosse­
ner Sinnhildllngcll plädiert Schalds Poetik oi{ferenkr ~isthetisrh<,r Codierungen 
für eine Art literarische Improvisation. Nur so nämlich lic13e sich wierler ein­
schreiben, was als >rliffer<'nzicrungssüchtige< Yorgeschichte der Repräsentation 
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ausgeschieden werelen muh, damit die einheitliche lineare Form etwa der Erzähl­
texte von Kasack und ele Mendelssohns zustancle kommt 

IV. Zu den Rohformen des Erzählens läßt sich mit Blick auf Kluge und Sebald 
(dessen Essay wiederholt photographisches Bildmaterial einschaltet) auch die 
PhotogTaphie zählen. In Verbindung mit Texten offeriert sie besondere Verfrem­
(lungspotentiale, weil solche Text-Bilel-Bezüge elie meelialen DifIerenzen in wech­
selseitige Reflexion versetzen. Entsprechenel könnte man zunächst sagen, zur wirk­
lichkeitsnahen Repräsentation eigne sich auf einzigartige Weise elie Photogra­
phie, und zwar viel besser als der geschriebene Text Sie nämlich, folgt man Ro­
land Barthes' Überlegungen zur Photographie (bezogen wohlgemerkt auf eine 
Technik diesseits digitaler Bildbearbeitung), verkörpert die schlechthin referen­
tielle Darstellung, ist »Beglauhigung von Präsenz«:n , denn technisch beelingt mul] 
ihr Gegenstand ja tatsächlich vor der Linse plaziert, muß die »reale Sache«:! I 
notwendig und gTeifbar da gewesen sein. Als (indexikalischer) Effekt einer be­
stimmten vorfindlichen Ursache funktioniert ihr Zeichensystem zuelem ikonisch, 
bildet es doch in genauer Übereinstimmung ab, was in einem besoneleren Mo­
ment genau so zu sehen war. Die Schrift elagegen, das ist bekannt seit Lessings 
Laokoon, arbeitet mit abstrakten symbolischen Zeichen, sie ist verglichen mit 
ihrem Gegenstand unähnlich, mehr noch: arbiträr. Währenel elie Photographie 
Zeugnis ablegt, kann die Sprache für sich selbst nicht bürgen, denn was sie er­
z~ihlt, muß nie wirklich gewesen sein, entzieht sieh jeder zuverlässigen Entschei­
dung zwischen Fiktion und \Virldiehkeit 3:; 

Gleichwohl bleibt auch die >vol1endete< Repräsentation eler Photographie ange­
wiesen auf Sprache unel Schrift, elann nämlich, wenn über elas blohe referentielle 
Zeugnis hinaus Sinn entstehen soll. Diesen Sinn kann elie Photographie nicht 
produzieren, weil sich ihre Semiologie im Vorgang des Zeigens auf elas bestimmte 
Einzelne erschöpft, weil in ihr selbst kein Hinweis enthalten ist, wie sie zu >lesen< 
sei. Sie bestätigt lediglich, was sie wieelergibt, beeleutet einzig unel allein ihr imma­
fi(~ntes Darstellen unel kann anelers als Sprache auf Allgemeines nicht hinweisen. 
Schon die Frage, was genau eine Photographie elarstellt, bleibt (in viclenFällen) 
so lange unbestimmt, bis erläutemele Titcl- Beschriftungen also - den beeleutungs­
hildcnelen Kontext, minelestens ihr hic et nunc, hinzufügen. Über elie reine Abbil­
dung hinaus gelingt bestimmte Sinnstiftung also nur im Rahmen narrativer Er­
läuterungen, die eler jeweiligen Photographie ein signifikantes Umfeld zuteilen.:!6 
Aus diesem Spannungsverhältnis heraus gewinnt Sebalds Poetik erneut reprä­
sentationskritische Potentiale, die ich andeutungsweise skizzieren möchte. 

Dank ihrer besoneleren Übertrag"llllgstcchnik mag sich die Photographie zur 
>perfekten< Repräsentation eignen - gleichwohl tut sie dies auf eine \Veise, die im 
Sekundenbruchteil der pbotographischen Einstellung zugleich die Unbestimmt­
heit des Wirldichen, das ganz unberechenbare Eintreten eines bestimmten Mo-
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ments vor Augen führt Im je besonderen photographischen Bildereignis zeigt sieh 
ja, wieder mit Roland Barthes gesprochen, rlas »Wirkliche in seinem unerschöpf­
lichen Ausdruck«37 , es zeigt sich im nie gänzlich kontrollierbaren Zusammentref­
fen des Wirklichen mit einem singulären Zeitpunkt die offene Kontingenz dieser 
\Virldichkeit Verglichen mit der Narration, ist es die PhotoblTaphie und ihr Poten­
tial zur absoluten Momentaufnahme, die solche Kontingenz wahrnehmbar macht, 
während die sprachlich artikulierte Erzählung im syntagmatischen Verlauf ihrer 
Sinnbildungen zur Kohärenz neigt und damit wirldiche Kontingenzen in die sinn­
erfüllte Wirldichkeit der Erzählung verwandelt So gesehen, vertiefen photo­
graphische Bilder die (an Kluges Text aufgewiesene) Poetik der Montage, die ja 
ihrerseits den Kontingenzen narrativer Darstellungskonventionen auf der Spur 
ist Nicht nur divergente Erzählstile und ihre historischen Rahmungen, auch die 
mit Kontingenz beladene Photographie wären somit Ausdruck einer repräsentations­
kritischen Darstellungsstrategie, die einer kulturell f1xierte Narration des Luft­
krieges, einem statischen Bild dieser »unbegreiflichelnl \Virldichkeit der totalen 
Zerstörung« (S. 32) entgegenwirken will. 

In diesem Zusammenhang weist Roland Barthes auf eine weitere Besonderheit 
der Photographie hin, die Sebalds Poetik des Denotats, seine Ablehnung sprach­
licher Übertragungen, auf ihre 'Veise schon umrissen hat. Gegen tropologischc 
Übersetzungen, Sebald zufolge befördern sie eine »allegorische Üherzeichnung« 
der Wirldichkeit, agiert nämlich auch die Photographie, dieses Mal im Medium 
des Bildes. \Veil, so heil3t es bei Barthes, im besonderen Referenzmodus des photo­
graphischen Bildes »rlie Anwesenheit des Gegenstand (in einem bestimmten Au­
genblick~ der vergangen ist) niemals metaphorisch«:18, sondern buchstäblich be­
zeugt ist, verweigert auch die Photographie wie zuvor schon das sprachliche Denotat 
die Mobilisierung möglicher Substitute, das hei13t die Mobilisierung eines über­
greifenden kulturellen Codes. Ahnliches gilt für metonymische Ersetzungsprozesse, 
deren Verkettung im photographischen Rahmen aufgeha hen wird. In diesem Rah­
nwn nämlich zeigt, ja inszeniert sich die \Virklichkeit als Ausschnitt. Ihn zum 
vollen Bild zu ergänzen, seine metonymischen N achbarsehaften hinzuzudenken, 
setzt die Kenntnis des Fehlenden, erneut also einen kulturellen Kontext, voraus. 
Das photographische Bild aber stellt mit seiner Rahmung die Unterbrechung 
dieses Kontextes aus. Es zeigt etwas und zeigt zugleich die Unvollständigkeit sei­
nes Zeigens. Es verspricht die volle Repräsentation und hält sie zugleich auf, im 
Darstellen formuliert sich zugJcich dessen jmmanente Begrenzung und Reflexion. 

Im Ergebnis versammelt Sebalds >Poetik des Luftkrieges<:19 ästhetische Strategi­
en, die nahclegen, den rcferentieJlen Pakt, von dem zu Beginn meiner Überlegun­
gen die Hede war, entscheidend zu rcformulieren. Dieser rcferentiel1e Pakt wäre 
gar nicht einer, der die \Virldichkeit der Zerstörung im naiven Abbildrealismus 
verdoppeln will, sondern wandelte sich zum autoreferentieJlen, sobald er nicht 
\Virldiehkeit >an sich<, sondern deren kulturelle Darstellungskonventionen, litera-
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rische Sprache also und ihre diskursiven Strukturmuster erfaht Solche medien­
bewu13te >Mimesis< ans Wirkliche bewahrt die system spezifischen Differenzen zwi­
schen »gegenständlichelr1 Welt« und Literatur, indem sie, mit Adorno gesprochen, 
die »Antagonismen der Realität« innerhalb der »Kunstwerkell als die immanen­
ten Probleme ihrer Form Iwiederkehren]« läl3t und damit beide - »\\1 elt« und 
»Literatur« - kategorial voneinander absetzt 10 

Sebalds komplexe Poetik, einerseits des Denotats (elocutio) , andererseits der 
Montage divergenter narrativer Bauelemente (inventio) , schließlich der photo­
graphischen Kontingenz bilden zusammengenommen Roh/ormen des Erzählens, 
die sich diesseits oder zutreffender: auf der >Schwelle< etablierter kultureller 
Repräsentationsformen einschreiben wollen. So agiert diese Poetik gleichsam am 
>Geburtsort< der Repräsentation und ihrer Sinnbildungen, und tut dies mit dem 
Ziel, dort einen diskursiven \Viderstreit anzuzetteln, wo glanzvolle Wiederauf­
baumythen die radikale Gründungsproblematik der deutschen Nachkriegskultur 
immer schon aufgehoben und gegen allfällige Gegenreden abgedichtet haben. 

Auch der eingangs zitierte Zusammenhang von Trauma und Narration lä13t 
sich in diesem Zusammenhang präzisieren, und zwar in Richtung einer Inbezug­
setz.ung, die dem (diskurskritischen) Eigensinn des ästhetischen Materials Rech­
nung trägt So könnte man ja mit Blick auf Sebalds Poetik sagen, die traumatische 
psychologische Dimension der »über das Fassungsvermögen gehenden Erlebnis­
se« (S. 32) kehrte gleichsam wieder als ästhetische, in Gestalt fassungsloser Narrative. 
Zwischen psychologischem Trauma, phänomenologisch zumal als Sprachstörung 
dingfest gemacht, und literarischer >Fassungslosigkeit< vermittelte somit das Mo­
ment der Ent/Gestaltung - die psychologische Diagnose teilte mit der poetologischen 
tatsächlich ein Drittes, die bestimmte Strukturbildung oder vielmehr deren 
Dcfiguration. Gerade unter diesem paradigmatischen Aspekt der Ent/Gestaltung, 
mit dem sich das Problem distinkter Formulierung und damit diskursive Autori­
tät als Spracheffekt reflektiert, kündigen sich aber Folgen an für die historische 
Diagnose einer kollektiven psychischen Aberration. Denn umgekehrt gesehen, vom 
>fassungslosen< Literarischen her, das in unserem Zusammenhang als prinzipiell 
fiktive Arbeit an diskursiven HepräsentationsJormen bestimmt wird, rückt näm­
lich im Zuge dieser kontaminierenden Übertragungsdynamik (Z\vischen literari­
scher Darstellung und psychologischem Diskurs) auch die Trauma-Diagnose in 
den Hang des bloh Konstruktiven. Schlüssige Bilanzen verschieben sich somit in 
den anderes und allf!ers denkenden Potentialis. \Vas dann aber die Flächen­
bombardements und ihre Zerstörungen im kulturellen Gedächtnis der Deutschen 
waren, hätte sich abseits diskursiver Zuschriften (etwa der Psychologie) immer 
norh und neu zu enveisen. 

Sebalds >Poetik des Luftkrieges<, die literarische Beispiele aus dem Entste­
hungszeitraum der vierziger bis siebziger Jahre diskutiert und die ihre poetoJogi­
sehen >Forderungen< gemäß den in dieser Zeitspanne auftretenden Schreibweisen 
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je unterschiedlich ausprägt; die sich als apodiktische Setzung überdeutlich aus­
gib~ zugleich aber konkrete sprachliche Verfahren )empfiehlt<, die diskursive Fi­
xierungen gerade unterlaufen; eine solche Poetik will möglichemTeise als 
präskriptive Poetik nicht unbedingt gelesen werden. Öffnet sie doch in sich selbst 
einen heterogenen Raum variierender Perspektiven, die, ausgehend von vorlie­
genden Darstellungsformen des Luftkrieges, noch Kommendes und seine mögli­
che Gestalt in Aussicht nehmen: Literaturen vielleieh~ die an der Schwelle zum 
neuen Jahrtausend auch angesichts des )zweiten Aufbaus< und seiner ironischen 
Implikationen zeitgenössisch wären. Sechzig Jahre danach sind Sebald zufolge 
(De-)F'igurationen des Luftkrieges fortwährend zum Schreiben aufgegeben. 

Anmerkungen 

1 W. G. Sebald: Luftkrieg und Literatur. Mit einem lJssay zu ALfred Andersch, F'rank­
furt/V1ain 2001 lzuerst 19991. - Hierauf heziehen sich die Seitenzahlen im Text. 

2 Indessen sei angemerkt, dah Sehald den für Diskussionen kollektiver Gedächtnis­
konstitution durchaus problematischen Begriff »Trauma« auffälJig selten venvendet 
Er taucht im gesamten Essay genau zweimal auf, und zwar ausgerechnet an solehen 
Stellen der Argumentation (S. 86, 95), die psychologische Dimensionen des Luft­
krieges eher beiläufig zur Sprache bringen. Stehen diese hingegen im Zentrum und 
sollen als Erfahrung eines Kollektivs beschrieben werden, scheint Sebald den Be­
griff »Trauma« (präzise bestimmt zunächst eine Erfahrung des r ndividuums) regel­
recht umgehen zu wollen, und zwar selbst dann, wenn er sirh vom beschriebenen 
Sachverhalt her aufzudrängen scheint: »ln der Regel I .. .J dienten diese von ihrcm 
Forschungsstand oft eigenartig unherührten Kompilationen [gemeint sind histori­
s('he Dokumentationen des Luftkriegesl in erster Linie der Assanierung oder Be­
seitigung eines dem~ormalverstand inkommensurablen Wissens und nicht dem 
"ersuch, die erstaunliche Fähigkeit der Selbstanästhetisierung eines aus dem Ver­
nichtungskrieg anscheinend ohne nennenswnten Schaden hervorgegangenen Ge­
meinwesens gf'nauer verstehen zu lernen. Das nahezu günzliche F'ehlen von tit'feren 
Verstörungen im Scelenleben der deutschen~ation lüht darauf schlil'l:wn, dah die 
neue bundf'srepublikanisclw Gesellschaft die in eier Zeit ihrer Vorgeschichte ge­
machten Erfahrungen einem perfekt funktionierenelen Mechanismus der Verdrän­
gung überantwortet hat, der es erlaubt, ihre eigene Entstehung aus der absoluten 
Df'gradation zwar faktisch anzuerkt'nnen, zugleich aher aus ihrem Gefühlshaushalt 
völlig auszufwhalten, wenn nicht gar zu einem weiteren Ruhmesblatt im Bcgister 
dessen zu machen, was man ('I'folgl'(~ich LInd ohne ein Anzeichen innerer Schwäche 
alles übf'rstanden hat.« (S. 19). 
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Lagen koLlektil'en VerhaLtens. \I ünchen 1967. 

5 \rilfricd Wilms: Taboo and Repression in WG. SebaLd·s On the NaturaL History oI 
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6 " gI. ebeL., S. 31; S. 178-182. 
7 Sebalds Essay de utct di esen übergreifenelen Zusamm enhang an: »De r Katalysator« 

des Wirtschaftswunelers in der Nachkriegszeit »war eine rein immaterieJJ c Dime nsi­
on: der bis heute ni cht zum Versiegen gekommcnc Strom psychische r Ene rgie, des­
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1944 far away from the stream 01' bombers, has no aecess to the experience or memory 
of th e air war except through these earlier texts which h e is compell ed to rewrite, a 
kind of literary version 01' transgenerational traumatization.« Ebd., S. 84. 
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le? Das Phänomen Gert Ledig. die ;lsthetik der Gewalt und die Literaturgeschichts­
schreibung, in: Weimarer Beiträge, 49(2003)3. 
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nämlich, dah syntaktische Kreuzstdlungen den gleichen Tf!ortkörper koordinieren. 
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FrankJurtl:vJain L 976, S. 96. 
30 \ gl. ebd., S. 91-108. Bornscheuer entwickelt hier »Strllkturmomente eines allgemei­
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dem auf der Grundlage historisch je spezifischer endoxa oder >DenkgewohnheiteIl< 
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sowie ihre Bedeutung als sprachlicher Elementarbaustein der Vorstellung (Sym­
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